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			Wir widmen dieses Buch Prof. Dr. Michael Succow.

			

			Er gab als politischer Ökologe dem Naturschutz im wiedervereinigten Deutschland und vielen Gebieten weltweit völlig neue Chancen. 

			In den 80 Jahren seines bisherigen Lebens musste er die dramatische Verschlechterung der Ökosysteme erleben und setzte sich deshalb konsequent und gegen alle Widerstände für die Erhaltung der Naturlandschaften ein. Immer deutlicher warb und wirbt er dafür, dass die Menschen im Zentrum dieser Bemühungen stehen und wir für eine enkeltaugliche Zukunft kämpfen müssen.
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			Unser Denken vom Kopf auf die Füße stellen

			So wie bisher kann es nicht weitergehen.

			Eine Verlängerung der Gegenwart hat keine Zukunft mehr. Unsere globalisierte, rücksichtslose, auf Organisation von Ungleichheit basierte Welt funktioniert nicht mehr. Sie verbraucht immer mehr unersetzliche Ressourcen. Sie treibt ungebremst die Klimakrise voran. Sie kann für die meisten Menschen der Welt weder Nahrung noch Wasser, Bildung, Gesundheit oder Frieden gewährleisten.

			Wir suchen nach Lösungen.

			Lösungen, die ein Gutes Leben ohne Mangel und Überfluss möglich machen. Doch diese Lösungen werden wir nicht finden, wenn wir in alten Ideologien verharren. Das Denken, das für die Probleme verantwortlich ist, kann keine Lösungen finden.

			Wir brauchen einen neuen Ansatz, der die planetaren Grenzen akzeptiert und zugleich das Wohl der Menschen in den Mittelpunkt stellt. 

			Beides gehört zusammen.

			Keines dieser beiden Prinzipien ist aktuell Maßstab des Handelns in Wirtschaft und Gesellschaft. Doch ohne ihre konsequente Anwendung ist Zukunft nicht denkbar. Es geht dabei nicht um etwas mehr Ökologie oder Gerechtigkeit. Es geht auch nicht um das neuerdings viel beschworene Gleichgewicht zwischen Ökonomie und Ökologie. Das wird nicht reichen. Wir werden mit diesen alten Vorstellungen vollständig brechen müssen.

			Unser Denken muss vom Kopf auf die Füße gestellt werden, ja, es muss im wahrsten Sinne des Wortes geerdet werden. Geerdetes Denken wurzelt im Ökosystem. Es beginnt in der Natur und richtet sich auf den Menschen aus. Hieraus ergibt sich die neue Denk­richtung: die Natur als Ausgangspunkt, die Menschen als Ziel. Sie stellt den Glauben an den Menschen und seine Befähigung zu gutem Handeln in den Mittelpunkt. Sie vereinbart die Idee der Großartigkeit des Menschseins mit dem gebührenden Respekt vor den menschlichen Schwächen und der tatsächlichen Rolle von uns Menschen in der Natur.

			Dieses Geerdete Denken greift alte humanistische Bildungs­ideale auf, aber fügt sie in ein aktuelles, wissensbasiertes Weltbild ein. Es verknüpft Ökologie und Humanismus auf einzigartig klare Weise und ist damit Grundlage einer Philosophie des Anthropozän.

			Ihr Name: Ökohumanismus.

		

	
		
			Eine Bedienungsanleitung

			Wer ein Buch schreibt, muss es nicht erklären. Wer möchte, dass es gelesen wird, schon. Beginnen wir damit, was dieses Buch nicht ist. Es ist keine weitere Beschwörung der Apokalypse, keine Schuldzuweisung an politisch Verantwortliche, kein Ratgeber in nachhaltiger Lebensführung, kein Buch über Umwelt-, Natur- oder Klimaschutz, keine Forderung nach einem neuen Gesellschaftsvertrag.

			Es ist nichts davon – und zugleich viel mehr.

			Wir wollen zum Denken verführen. Zu einem Denken, das die Herausforderungen eines Epochenwandels bewältigt, indem es alte Muster überwindet, die uns in die aktuellen ökologischen und gesellschaftlichen Krisen geführt haben. Denn so war es immer in historisch entscheidenden Umbrüchen der Menschheitsgeschichte: Ohne Neues Denken war kein Überwinden Alten Handelns möglich.

			Dieses Neue Denken ist noch lange nicht mehrheitsfähig, aber unabänderlich nötig, wenn wir als Menschheit auf diesem von uns bereits gründlich abgewirtschafteten Planeten eine Zukunft haben wollen.

			Deshalb bieten wir unsere Verführung in drei Teilen an.

			Im ersten Teil skizzieren wir die Entwicklung von uns Menschen als Produkt des Ökosystems Erde. Wir gehen den Fragen auf den Grund, warum es uns gibt, wer wir sind und wie wir sind. Wir diskutieren unsere Möglichkeiten und Grenzen. Wir legen dar, warum wir ein neues, Geerdetes Denken brauchen, welche Grundlagen es hat – und warum wir dafür den Begriff des Ökohumanismus für geeignet halten.

			Im zweiten Teil beschreiben wir die Große Vergessenheit. Sie hat die Menschheit in die aktuelle Lage gebracht, in der sie die Grenzen des Ökosystems – trotz aller Technologie – weiterhin nicht überwinden kann, wohl aber weite Teile dieses Systems zerstören kann. Wir sprechen über die neue, globale Dimension der Krisen, das Scheitern technologischer Allmachtsutopien und letztlich über die größte Herausforderung von allen: die Überwindung der Tragödie des Wissens.

			Abgeschlossen wird das Buch von zehn Thesen, die Grundlagen des Ökohumanismus darstellen. Sie hinterfragen sämtliche Grundlagen, auf denen unsere moderne, globalisierte, rücksichtslose Art des Lebens und Wirtschaftens basiert. Wir haben an diesem Punkt bewusst Schluss gemacht. Denn die daraus resultierenden dringenden Veränderungsbedarfe führen zu völlig neuen politischen, wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Konzepten. Diese aber können und sollen nicht von Einzelnen am grünen Tisch erdacht werden, sondern können nur Ergebnis umfassender gesellschaftlicher Aushandlungsprozesse sein. Wir laden alle unsere Leser und Leserinnen dazu ein, sich an diesem Prozess zu beteiligen – unabhängig davon, wie viele unserer Einschätzungen sie teilen mögen.

			Denn wir teilen alle miteinander denselben Segen und Fluch: Wir leben in einer Zeit des Umbruchs, die alles in den Schatten stellt, was die Menschheit zuvor bewältigt hat.

			Jeder einzelne Mensch auf diesem Planeten hat Anspruch darauf, an diesem Umbruch mitzuwirken. Nehmen wir uns dieses Recht. Es ist zu wichtig, um es anderen zu überlassen.

			Wir empfehlen, alle drei Teile der Reihe nach zu lesen, aber den Ungeduldigen wird auch ein Einstieg im dritten Teil zusagen. Dort werden Fragen entstehen, die die Lust auf eine Lektüre der vorderen Teile befördern könnten – oder eigene Gedanken provozieren. Das würde uns mindestens genauso freuen. Denn in diesem Buch geht es ums Denken, Lesen ist nur ein Katalysator.

			Wollen Sie Ihre Gedanken mit uns und anderen teilen? Haben Sie Fragen, Kritik, Anmerkungen, Vorschläge? Dann besuchen Sie uns Autoren auf www.oekohumanismus.de und lassen Sie uns dort gemeinsam weiterdenken. Wir laden Sie herzlich dazu ein.

			

			Pierre L. Ibisch & Jörg Sommer

			Berlin, im Mai 2021

		

	
		
			Wer wir sind

			Und wie wir sind
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			Die Krise der Menschheit ist umfassend, nie war so viel Risiko wie heute. Das ist schlimm. Und es ist gut. Denn immer mehr Menschen erkennen die vielen Facetten dieser Krise. Sie spüren die Auswirkungen am eigenen Leib. Sie spüren, dass unsere globale Lebensweise so nicht mehr lange funktioniert.

			Ungerechtigkeit, Unfrieden, Hunger und Perspektivlosigkeit für den größten Teil der Menschheit prägen unsere Gesellschaft. Wir leben schon lange damit, denn wir hatten eine starke Droge: die Hoffnung. Die Privilegierten hofften, dass eine immer intensivere Ausbeutung der natürlichen Ressourcen unseres Planeten ihren Lebenswandel auch in Zukunft finanzieren und ihren Wohlstand stetig weiter steigern würde. Die Unterprivilegierten hofften, dass mehr Ressourcen endlich auch zum kleinen Teil bei ihnen ankommen würden. Beide Hoffnungen haben dazu beigetragen, dass wir in vielen Bereichen die Grenzen unseres Ökosystems längst erreichten – und dabei die globale Ungerechtigkeit weiter manifestierten.

			Nun erfahren wir, dass diese ökologischen Grenzen nicht verhandelbar sind. Wir sind auf dem besten Wege, unseren Planeten zu ruinieren. Wir erkennen:

			Alles, was Menschen denken und schaffen, führt zum Scheitern, wenn es mit Ökosystemvergessenheit einhergeht.

			Diese Erkenntnis ist eine ökologische. Doch sie hat zutiefst gesellschaftliche Auswirkungen: Das Prinzip Hoffnung löst sich auf.

			Mit dem erdvergessenen Denken und Wirtschaften werden wir an der sozialen Frage scheitern, bevor wir die ökologischen Grenzen erreichen.

			Es funktioniert so nicht. Diese Erkenntnis reift global. Bei den Privilegierten wie bei den Unterprivilegierten. Und sie beschert der Ökologie eine neue zentrale – und undankbare Rolle: Sie wird vom bloßen ethischen Anspruch zur Grundlage Geerdeten Denkens, Handelns und Wirtschaftens. Sie zerstört die Hoffnung auf ein endloses »Immer mehr« für auch weiterhin nur wenige. Sie zwingt uns dazu, die Frage, wie wir leben wollen, endlich nicht mehr in die Zukunft zu verschieben, sondern im Jetzt zu klären. Aus dem Prinzip Hoffnung wird das Prinzip Handeln werden. Doch auf welcher Grundlage?

			Es geht nicht darum, die Ökologie zur Ideologie zu erheben. Ökologie ist nicht Ziel oder Vision – sie hilft uns lediglich zu verstehen, was Naturhaushalt ist und wie er sich verändert. Die moderne Ökologie verknüpft die Befunde aller Naturwissenschaften mit denjenigen der Forschung zu uns selbst.

			Der Mensch ist ein Objekt der Ökologie.

			Wenn der Mensch ein im Rahmen der biologischen Evolution entstandenes Lebewesen im globalen Ökosystem ist, gelten die Naturgesetze auch für ihn. Diese wissensbasierte Aussage ist schlicht und hat weltanschauliche Sprengkraft.

			Dogmatische Religionen und Ideologien haben viel Leid über die Menschheit gebracht. Doch ohne kollektive Weltanschauung zu leben, birgt ebenfalls Probleme. Und angesichts der heute erkennbaren ökologischen Grenzen ist es uns nicht mehr möglich, ohne Ziel und ohne Verantwortung für die Folgen unseres Handelns zu leben.

			Da wir befähigt sind, aus Wissen erwachsene Verantwortung zu empfinden, müssen wir sie auch wahrnehmen. Das ist kein Naturgesetz. Die Natur schreibt nicht vor, dass vernunftbegabte Wesen von ihrer Vernunft auch Gebrauch machen müssen.

			Es gibt immer eine Alternative – das Aussterben der Art.

			Für die Menschheit gibt es keine Ausnahme. Unser großer ökologischer Vorteil besteht eben in dieser Fähigkeit zur Erkenntnis und zu vernünftigem Denken und Handeln. In dieser Reihenfolge.

			Aber Vorsicht: Wir werden mit unserem Geerdeten Denken nicht da aufhören, wo es wehtut. Denn genau da wird es neu – und spannend. Deshalb denken wir gemeinsam weiter, über die Grenze des Beliebigen hinaus. Und zwar bis zu den Wurzeln unseres Menschseins, unserer Rolle in der Natur und unserer Einstellung zu ihr – auf der Grundlage des aktuell zur Verfügung stehenden Wissens. Dies ist eine weitere Prämisse:

			Weltanschauungen dürfen nicht im Widerspruch stehen zu dem plausiblen Wissen über uns Menschen und die gesamte Natur.

			Der ideologische Vorschlag ist, den Menschen wieder in den Mittelpunkt unseres Strebens zu stellen. Der Humanismus kreist um den Menschen. Doch der neue Humanismus sieht den Menschen nicht als quasi übernatürliches Geschöpf, sondern als Lebewesen, das mit beiden Beinen im globalen Ökosystem steht. Der neue Humanismus ist nur ökologisch zu denken. Nur so stellt er die wichtigen Fragen und findet die richtigen Antworten.

			Ein Humanismus ohne Ökologie ist angesichts unseres heutigen Wissens nicht mehr denkbar.

			Seit vier Jahrzehnten wurden verschiedene Vorschläge gemacht, den Humanismus zu aktualisieren und vor allem die Fortschritte der biologischen und ökologischen Wissenschaften in sein konzeptionelles Fundament zu integrieren. Wichtige Konzepte sind diejenigen des evolutionären und des ökologischen Humanismus. Sie lagen in der Luft, entstanden mehrfach unabhängig voneinander, blieben jedoch überwiegend in philosophischen Nischen verhaftet.

			Doch mit der zunehmenden Erkennbarkeit der ökologischen Grenzen für immer größere Teile der Menschheit wird die Suche nach Antworten drängender, die Bereitschaft, sich auf neues Denken einzulassen, größer.

			Das Sein der Menschheit schreit nach einem neuen Bewusstsein.

			Jedes Denken hat seine Zeit. Das neue Denken im Alten hat es immer schwer, zu allen Zeiten der Menschheit blieben dessen Protagonisten und Protagonistinnen im besten Falle ungehört. Allzu häufig landeten sie auf Scheiterhaufen, in Irrenanstalten oder mussten Schierlingsbecher leeren. Meist für das Aussprechen von Wahrheiten, die wenige Generationen später Allgemeingut wurden. So hat jedes neue Denken einen historischen Moment, in dem es die Chance hat, sich durchzusetzen.

			Einen solchen historischen Moment erleben wir gerade. Wir – die gesamte Menschheit, nicht nur die Philosophen – können erstmals die Grenzen des planetaren Ökosystems erkennen. Was bleibt, ist die Herausforderung, diese Grenzen auch zu akzeptieren und aus ihnen Handeln abzuleiten. Genau hier entfaltet sich die Wirkung des Ökohumanismus.

			Ökohumanismus heißt, den Humanismus zurück ins globale Ökosystem zu bringen.

			Es geht um die Ermächtigung der Menschen, nach frei gewählten Prinzipien und innerhalb naturgegebener Grenzen leben zu wollen und zu können. Es geht nicht darum, Menschen an sich zu idealisieren, sondern es geht um eine realistische Einschätzung unser selbst. Ökohumanismus bedeutet, an die Stärken der Menschen und den Wert der Menschlichkeit zu glauben, zugleich die menschlichen Schwächen zu erkennen und einzuhegen. Er basiert gleichermaßen auf dem Gebot der Solidarität und der Verantwortung der Freiheit.

			Das Versprechen des Ökohumanismus bezieht sich radikal auf die seit Jahrtausenden empfundene humanitas – die Menschlichkeit und Menschenfreundlichkeit als eine Grundbedingung für Gutes Leben und für gelingende Gesellschaften. Ökohumanismus schöpft Kraft aus dem scheinbar unauflösbaren Gegensatz eines anthropozentrischen und gleichermaßen ökosystembasierten Weltbildes.

			Der Widerspruch zwischen Mensch und Natur ist nicht naturgegeben, sondern menschengemacht.

			Die soziale Mitwelt ist selbst Bestandteil der natürlichen Mitwelt und kann nur innerhalb ihrer Grenzen existieren. Ökohumanismus steht insofern für die Vereinbarkeit einer Erdung auf dem Boden der Naturgesetze einerseits und der Utopie der Vervollkommnung des Menschen als Quelle von Optimismus und Gestaltungswillen andererseits. Das, was menschlich ist und sein soll, kann und muss aus dem Ökosystem abgeleitet werden, von dem wir ein Teil sind.

			Die Krise der Menschheit ist allumfassend und global. Das ist nicht gerecht, sie bedeutet unermessliches Leid für so viele Menschen, es ist ungerecht gegenüber unseren Kindern und Enkeln.

			Dennoch darf die multiple Krise kein Grund zum Verzweifeln sein, aber zum raschen und überlegten Handeln. Es gibt keine Zwangsläufigkeit der Entwicklung, die Ergebnisoffenheit der Zukunft ist (noch) auf unserer Seite. Dies ist kein utopisches Buch, aber über Utopien wird zu reden sein. Weder Schönfärberei noch Alarmismus sollen gepflegt werden, es gibt keine Vertröstung auf Spiritualität. Wir wollen zutiefst realistisch sein.

			Eine realistische Diagnostik unserer Lage kann fatal auf das Gemüt schlagen. Sie kann Entsetzen auslösen, Trauer und Wut.

			Die größte Kunst des 21. Jahrhunderts aber besteht darin, Frustration und Empörung in Motivation zu verwandeln.

			Das ist ohne Zweifel schwierig, jedoch kein Hexenwerk. Auf dem Weg wollen vielerlei böse Geister von uns Besitz ergreifen. Einer ist die Niedergeschlagenheit – das Risiko, dass die katastrophalen Befunde und Szenarien einen so in den Bann ziehen, dass es kein Entrinnen gibt. Sie lässt uns einfach versinken. Ein weiterer Geist heißt Aktionismus, der eine Abkehr vom Denken und vom Wissen bedeutet, weil einfaches und schnelles Handeln verspricht, keine Zeit zu verlieren. Er kann mit hoher Geschwindigkeit in Sackgassen führen. Ähnlich irreführend können Wissensbesessenheit und Perfektionismus sein, die uns glauben machen, nicht genug zu wissen, und uns dazu bringen, immer mehr Wissen anzuhäufen, ohne es aber zu reflektieren oder anzuwenden. Ein anderer Geist ist Eskapismus – das Ignorieren von Tatsachen und Verantwortung verschafft scheinbar Erleichterung –, aber er bringt uns dazu, den zu beschreitenden Weg völlig aus dem Auge zu verlieren.

			Es fällt gegebenenfalls leichter, nicht vom Weg abzukommen, wenn man sich mit Prinzipien und Werten stärkt. Ohne die Haltung, die sich aus ihnen ergibt, fehlt uns die Kraft für das notwendige Umsteuern. Diese Kraft können wir nur aus dem Denken schöpfen. Dann wird aus Wissen Motivation: Wir, die Menschen, mit der Natur für die Menschen in der Natur.

		

	
		
			Wir, die Menschen

			Warum es uns gibt, wer wir sind und was wir können

			Wir Menschen sind Natur. Wir sind Produkt der biologischen Evolution und mit allem unserem Treiben ein Teil des Geschehens im globalen Ökosystem. Unser Handeln ist natürlich und wird selbst Ursache für evolutionäre Entwicklung. Wir erkennen, was gut ist, und wir tragen die Verantwortung für die Verbesserung unser selbst – nicht aber für die Kontrolle der gesamten Natur.

			Wir, die Menschen, können über die Konsequenzen unseres Handelns und die von uns beeinflussten möglichen Zukünfte nachdenken. Wir sind die einzigen Lebewesen, von denen wir mit Gewissheit sagen können, dass ihnen eine solche Reflexion möglich ist.

			Wir sind befähigt, das Gute zu definieren und anzustreben, ohne dabei ausschließlich an unseren eigenen kurzfristigen Vorteil zu denken. Wir sind ein Ergebnis der biologischen Evolution auf der Erde. Wir verfügen über Belege für unsere Verwandtschaft mit allen anderen Organismen, mit denen wir unseren Lebensraum teilen. Durch uns erkennt sich die Evolution quasi erstmals selbst. Zumindest erfassen wir als ein Teil und Ergebnis der Evolution diesen Prozess des Werdens, Wandelns und Vergehens des Lebens auf der Erde. Und wir erfassen, dass wir begonnen haben, in diesen Prozess aktiv einzugreifen.

			Wir sind soziale Wesen mit einer außerordentlichen Begabung zur bewussten Kooperation. Wir denken weit über das Unmittelbare hinaus, verständigen uns darüber, wägen ab und entscheiden auf der Grundlage von Wissen. Wir erkennen das Hier und Jetzt, aber auch das Früher, Später und Anderswo.

			Wir reflektieren unsere Rolle in der Welt als Individuen, als Gruppen und als Menschheit. Wir schmieden Pläne, was wir erreichen wollen, und diese sind nicht immer bescheiden. Wir nehmen uns Taten vor, die zuvor niemand schaffte. Wir setzen uns Ziele. Das gemeinsame Denken und der organisierte Zusammenhalt haben uns so stark und erfolgreich gemacht, dass wir scheinbar Regeln der Natur außer Kraft setzen konnten.

			Wohl niemals zuvor hat eine Spezies seine eigene ökologische Nische derart umfassend und schnell erweitert, ohne sich dabei biologisch tiefgreifend ändern zu müssen. Keine andere Art hat aus eigener Kraft ihr angestammtes Ökosystem verlassen können und durch die Entfesselung der ihr innewohnenden Ingenieursfähigkeiten den eigenen Lebensraum auf alle Kontinente zu erweitern vermocht.

			Wir entstammen ursprünglich der afrikanischen Savanne, besiedelten immer neue Lebensräume und haben uns letztlich von den Fesseln der lokalen Ökosysteme mit ihren typischen Gefahren, ihren jahreszeitlichen Herausforderungen, ihren geografischen Beschränkungen und den begrenzten Ressourcen emanzipiert.

			Es gibt uns, weil vor uns Bakterien, Würmer, Reptilien, Insektenfresser und Primaten gute Lösungen für die Herausforderungen der Existenz darstellten und wir aus ihnen hervorgingen im Jahrmilliarden währenden Prozess der Eskalation alles Lebendigen. Wir sind eine Station im ergebnisoffenen Fluss der Selbstorganisation der belebten komplexen Systeme. Aber: Wir sind nicht die Krone der Schöpfung.

			Wir Menschen sind so einzigartig, wie es alle anderen Arten sind – und genauso ersetzlich.

			Mit all unseren aktuellen physikalischen, chemischen und biologischen Kenntnissen können wir ernüchtert erkennen: Wir sind ein weiteres Experiment der Natur im Rahmen der Interaktion energetischer Zustände.

			Denn alles ist Energie, einschließlich Materie und Information. Energie wird in diesem Universum nicht neu geschaffen, aber sie wandelt sich von einer Form in eine andere. Dabei nimmt die Qualität der Energie ab. Physiker sagen: Die Entropie nimmt zu. Das ist eine Herausforderung für alle Lebewesen, denn Leben ist das Umwandeln von Energie, um arbeiten zu können und wieder Energie gewinnen zu können.

			Auch unser menschliches Sein wird getrieben von der Suche nach hochwertiger Energie und weiteren Zutaten, die es braucht, um uns als stoffwechselnde Systeme zumindest eine Zeitlang davor zu bewahren, den aller Materie eigenen Weg des Zerfalls zu gehen.

			Am Ende steht für uns alle, genauso wie für die Sonnen und die Galaxien dieses Universums, der Zustand des thermodynamischen Equilibriums: Die totale Entwertung aller vorhandenen Energie und das Ende aller physikalischen Arbeit, also das Ende allen Bewegens, Bauens und Denkens. Aber noch schaffen sich lebende Systeme Energie und damit Zeit für Existenz. Aus egoistischer Sicht des erkennenden Menschen ist das gut. Nutzen wir die uns gegebene Zeit.

			Je mehr unterschiedliche Lebewesen im globalen Ökosystem entstanden, desto größer wurde die Zahl der Möglichkeiten für weitere Lebensformen.
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